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Die erſte Liebe 


Eine Silveſtergeſchichte von 5. Mühlens. 
(Nachdruck verboten.) 


„Der Menſch, der nie gelitten hat, iſt wie der Stein, der nicht 
geſchlifſen wurde!“ 1 

Maria lächelte ein halb wehmütiges, halb mitleidiges Lächeln, 
als der Vater dieſe Worte zu ihr ſprach. Sie ſaß im Erker Ihres 
Zimmers; goldene Winterſonne floß über ſie hin, und der Vater 
ſtand neben ihr, hatte ſeine Hand auf ihr dunkles, lockiges Haar 
gelegt und mühte ſich, den trotzigen, verbitterten Ansdruck aus 
ihrem jungen Geſicht und aus ihrer Haltung herauszubringen. 


Das Mädchen aber ließ ihn deutlich fühlen, daß ſeine Gegen⸗ 
wart ihr nicht erwünſcht war; ste war fait unkindlich zu dem 
Manne, in deſſen Zügen tiefer Kummer ausgeprägt lag, und mit 
großen Schmerz nahm er wahr, wie die Ereignijje der letzten 
Zeit dieſes junge Herz verhärtet Hatten. 

Als auf all ſeine guten Worte keine Antwort erfolgte, der Kopf 
ſich immer nur tiefer neigte, jo daß er ſeiner Hand entwich, ließ 
er endlich mit ſeinen Troſtverſuchen nach, ſtieß eigen leiſen Seuf⸗ 
der aus und ging aus dem Zimmer. 

Maria warf den Kopf in beide Hände und weinte — weinte 
wie ein Kind weint, dem ein großes Unrecht geſchehen iſt, und 
das ſich nun berechtigt glaubt, feinem Schmerz und Zorn unge⸗ 
zügelt freien Lauf laſſen zu dürfen. 

Die erſte Liebe und die erſte Enttänſchnng! Vor einem halben 
Jahr noch hatte dieſe Marie, die in ſo verzweifelter Haltung hier 
ſaß, ſtolz von ſich behaupiet: „Ich erhofſe mein Glück nicht von 
der Liebe! Ein Leben des Geborgenſeins in engen Grenzen 
würde mich nicht befriedigen können. Ich will arbeiten, kämpfen 
— will ſtark und ſeſt und vielleicht einmal groß im Leben ſtehen!“ 


Wenn ſie ſo geſprochen, war ein Lächeln um des Vaters Mund 
geflogen, ein frohes, aber doch etwas zweifelndes Leben. Lieb 
wäre es ihm geweſen, wenn in der Tat ſein Kind zu dieſer ſtar⸗ 
ten, furchtloſen Art der Frauen gehört hätte. Nur zu gern würde 
er ihr die Wege zu einer beſonderen Laufbahn geebnet haben, 
aber es war da etwas in ihrem Weſen, es lag etwas in ihren 
Angen, das ließ ihn immer wieder ſchwanken. 

Ein wenig unter ihrer Würde hatte Maria es gefunden, daß 
ſie mit den andern jungen Dingern der kleinen Stadt, die ſie 
wenig intereſſterten, den alltäglichen Vergnügungen des Tanzes, 
Schlitiſchuhlaufens und Teunisſpielens nachgehen ſollte — aber 
fie tat es dennoch — tat es erſt mit einer gewiſſen hochmütigen 
Zurückhaltung, dann mit erwachender Freude nud ſchließlich mit 
einer Leidenſchaſt, die den Vater beſtuͤrzte. Als der Winter zu 
Ende war, wußte er, um was es ſich handelte: Sein ſtolzes, ſtar⸗ 
kes, kluges Kind, das ein gewöhnliches Frauenlos verſchmäht 
hatte, ſeine feingeiſtige, beſondere Maria hatte ſich verliebt, und 
was ihn bei dieſer Tatſache beſtürzte, das war das Objekt, auf 
das die Liebe ſeiner Tochter gefallen war. Ein junger, eleganter, 
flotter Menſch, von guter Figur, etwas oberflächlicher weltmän⸗ 
niſcher Art, Sohn eines Fabrikanten, einſtweilen noch ohne eige⸗ 
nen Bernf, aber natürlich dazu auserſehen, einmal in den reichen, 
väterlichen Betrieb einzutreten. 

Es war keine Veraulaſſung da. den jungen Meuſchen abzu⸗ 
weisen; eine ernſte Unterredung mit der Tochter hatte den Vater 
belehrt, oͤaß ſie wirklich eine ſehr große und tiefe Neigung zu 
dem feinen, eleganten Herrn empfand. 

Der Sommer zog ins Land und brachte tanſend Freuden. Das 
hübſche, einſtmals ſo ernite Geſicht Marias war kindlicher, fait 
ein wenig oberflächlicher geworden. Zum Vater, mit dem fie 
ſonſt gern die tiefgründigſten Geſpräche geführt, kam ſie nur 
noch, um ihn über Dinge zu befragen, die Ausſtattung und geſell⸗ 
ſehaftliche Veranſtaltungen betrafen. 

Die Hochzeit war für die zweite Hälfte des Januar feſtgeſetzt; 
mit tauſend Freuden kaufte Maria ein, ſie ging völlig auf in all 
den luſtigen, bunten Verrichtungen, die die beporſtehende Ein⸗ 


richtung mit ſich brachten. Sie war wie in einem Rauſch, die 
Welt war voll lichter, tanzender Lichter für ſie geworden — und 
Weihnachten nahte — Weihnachken, das die erſten Vorboten des 
Ungehenerlichen brachte: er war nach Berlin gefahren, um Ge⸗ 
ſchenke ſür ſeine Brant einzukaufen. Aber da mußte etwas in 
dieſer großen, unheimlichen Stadt ſeln, was ihn feſthielt, daß er 
alles, alles andere in der Welt darüber vergeſſen konnte — auch 
ſeine Braut, auch Maria 7 U 

FJaſſungslos lebte fie uber die Feſttage hinweg; eine Welt 
wollte in Trümmer zerfallen, aber ein zäher Wille hielt feſt an 
dem, was doch unn einmal war. 

Dann kamen Briefe: armſelige Briefe eines gemütsarmen 
Genußmenſchen. dem es plotzlich offenbar geworden, daß er noch 
nicht reif zur Ehe war. Verzweifeltes Auflehnen des bis in die 
Tiefe ſeiner Seele gekränkten Mädchens und als brutale Ank⸗ 
wort das Zurückſenden des Ninges. is 

Wilde Gedanken kreiſten in Marias Kopf: Selbſtmord — Flucht 
— Rache — Eiuſamkett — ja Weltflucht für immer. Auf einem 
hohen Berge ſitzen — Welt und Menſchen verachten — nieman⸗ 
den mehr glauben, zu niemandem Vertrauen haben — auch zum 
eigenen Vater nicht. Nein, auch zum Vater nichk. . 

Ueber Marias Geſtalt floß die Sonne, ſpielte mit den Buch⸗ 
ſtaben des Briefes, der vor ihr lag, und ließ die Schriftzüge ſelt⸗ 
ſam verzeert und grotesk erſcheinen. Unbewußt zuerſt ruhten 
Marias Blick auf dem ſeltſamen Tanz, den die flimmernde Sonne 
hier mit den Buchſtaben anhob, dann aber ward ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregt — irgendetwas, was lange, lange Zeit, was, wie 
ihr erſchien, eine Ewigkeit in ihr geſchlummert hatte, erwachte 
da plötzlich wieder zu neuem Leben: die Kritik, die Vernunft, die 
ſie einſtmals ſo prächtig über alle kleinlichen Dinge des Daſeins 
hiuweggeführt hatte. All das Heiße, Wilde, Aufgewühlte in ihr 
ward plötzlich ruhig — ihre noch ein wenig zitternde Hand hob 
den Bogen fo daß er nicht mehr von den tanzenden Sonnen ſtrah⸗ 
len beſchienen wurde, und mit den neuerwachten Vernunftaugen 
ſah fie auf die Schrift und erſaßte den äeſeren Sinn deſſen, was 
hier geſchrieben ſtand.. Ach — den tieferen Sinn! War denn 
überhaupt ein Sinn in dem was hier ſtand? War es nicht viel⸗ 
mehr ein Unſinn! Etwas, was man nicht eruſt nehmen, ſondern 
worüber man eigentlich lachen mußte? 

Stunden um Stunden vergingen; man rief Maria zum Eſſen, 
aber ſie lehnte ab. Die alte Haushälterin brachte ihr, als die 
Dämmerung ſank, eine Taſſe heißen Tee. Sie trank ihn, und 
ihre Blicke fielen dann wieder auf die geſchnörkelten Buchſtaben, 
die jetzt vom matten Licht einer Lampe beſchtenen waren. Aber 
ebenſo fratzeuhaft wie vorher in der Sonne, ſtarrten fie zu Maria 
auf. Da nahm fie den Bogen, zerriß ihn, warf ihn in das offene 
Holzfeuer des Kamins und holte alle ſeine anderen Briefe, in 
denen fo viel von „Liebe“ ſtand, und je größer und heller das 
Feuer wurde, um ſo freier und lichter ward es in Marias Seele. 

Der Abend kam. Der ſtille Vater wagte es nicht, ſein trauern⸗ 
des Kind zu ſtören, er ſaß allein beim Abendbrot und ließ ihr 
einen Imbiß ſchicken. 

Die Nacht zog herauf, die letzte Nacht des Jahres. Ueber ſei⸗ 
nen Schriften ſaß der alte Mann und dachte an ſein Kind, ſein 
armes. enttäuſchtes Kind. 

Gegen Mitternacht ſah er nach ihr — fand ſie am Kamin ſitzend 
— nicht weinend — nicht verbittert, ſondern mit einem ſeltſamen 
Glauz in ihren Augen. Ihre Arme breiteten ſich ihm entgegen: 
„Vater — Vater!“ Wie ein Jauchzen klang das. Und dann lag 
ſie auf den Knien vor ihm: „Vater, lieber Vater — hör mich an! 
Ich war einmal groß und frei — nicht wahr, und verlor dann 
den Weg und glaubte, das grotze Wort „Liebe“ ließe ſich in irgend⸗ 
eine Form preſſen. Nun weiß ich, daß dies nicht die Liebe war, 
die ich brauche. Aber jene andere alte große Liebe iſt wieder in 
mir erwacht — die geiſtige, die ſtarke Liebe, die nie getänfcht wer⸗ 
den kanu, weil ſie nicht einem Menſchen gilt, ſondern dem gauzen 


herrlichen Leben! Sieh, Vater, dieſe Liebe habe ich wiederge⸗ 
funden. Hilf mir, daß ich ihr treu bleibe!“ 


Die Stllveſter⸗Glocken läuteten. Ein Vater hiekt fein wieder⸗ 

nenes Kind in den Armen Der Menſch, der nie gelitten, 

wie ein Edelſtein, der nicht geſchliffen wird!“ ſagte er noch ein⸗ 
Mal, und dieſesmal verſtand fie ihn. } 


Silveſterorakel 
Plauderei von Haus Heinrichſen (Nchoͤr. verb.) 


Jeder Menſch ſtellt vor wichtigen Entſcheidungen und Entſchlüf⸗ 
Ten die Frage an die Zukunft, ob dieſes oder jenes Vorhaben 
auch gelingen und Früchte tragen wird. Das Verlangen, einen 
Blick in die Zukunft, in das dem Menſchen verſchloſſene Land zu 
werfen, lebt in jedem naturgemäß beim Anbruch eines neuen 
„Zettabſchnitts am ſtärkſten. Deshalb ift es beinahe felbſtverſtänd⸗ 
lich, daß am Silveſterabend Orakel aller Art angeſtellt werden. 
Der moderne Menſch betrachtet diefe Schickſalsbefragungen meiſt 
zwar nur als Kurzweil und bedentungsloſe Spielerei, es gibt 
aber auch heute noch genügend „Gläubige“, die deu Silveſter⸗ 
brakeln bedingungslos Glauben ſchenken. 

Allgemein iſt die Sitte des Bleigießeus verbreitet. Die jun⸗ 
gen Mädchen glauben, aus den ſich bildenden Figuren die Perſon 
und den Stand des Geliebten erraten zu können. Dieſer Glaube 


— — 


iſt wohl das letzte Ueberbleibſel des alten Bilderzaubers, der 
ſchon dem Urvolk am Euphrat und Tigris bekannt war. Dieſer 
Bilderzauber findet ſich noch heute bei vielen Naturvölkern. Er 


beruht anſ dem Glanben, daß man Herr über feine Perſon ſei, 
wenn man eine Nachbildung von dieſer beſitzt. Die gleiche An⸗ 
ſchauung lebte in mehr oder weniger geringen Abweichungen 
bet fait allen Kulturvölkern des Altertums: auch im Mittelalter 
war ſie noch ziemlich lebendig. Damals bildeten Liebende aus 
Wachs oder Blei die Perſon des Geliebten nach und gaben der 
Figur deren Namen. Die Bruſt des Bildes wurde geöffnet, aus 
verſchiedenſten geweihten Dingen ein Herz geformt und dieſes 
unter Zauberformeln in die offene Bruſt des Bildes eingefügt. 
Man glaubte, daß durch diefe Beſchwörung die nachgebildete Per⸗ 
Ton für immer dem oder der Liebenden verfallen ſei und nicht 
untreu werden könne. 

Der Bilderzauber hatte aber gewiſſermaßen noch eine „boſe“ 
Seite; man glaubte damit einer mißliebigen Perſon Schaden und 
herbes Leid zufügen zu können. Wie die Legende wiſſen will, 
Joll der ſchortiſche König Duſſus durch zwei Frauen, die über 
einem Bratſpieß ein wächſernes Bild des Königs hielten und 
Zauberlieder dazu ſangen, ſo ſchwer krank geworden ſein, daß 
ſein Ableben nahe bevorſtund. Der frühe Tod wurde von dem 
König nur durch rechtzeitige Enideckung des Bilderzaubers ab⸗ 
gewendet. 

An den Bilderzauber glaubten im Mittelalter ſogar noch ge⸗ 
bildete und geiſtig hochgeſtellte Perſönlichkeiten. Ein engliſcher 
Geiſtlicher fertigte im Jahre 1578 drei Wachsbilder, um mit ihrer 
Hilfe die Königin Eliſabeth und zwei ihrer Vertrauten ums Le— 
ben zu bringen. 

Die Germanen huldigten dem Glauben, daß in den zwölf Näch⸗ 
ten, vom 25. Dezember bis zum 6. Januar, die Götter ihren Um⸗ 
zug hielten. Den Göttern zu Ehren und um dieſe guuſtig zu 
ſtimmen, veranſtalteten unſere Vorfahren Opferfeſte und legten 
and in den Häuſern Opſergaben aus, Früchte des Ackers oder 
ſaftige Stücke der Herdentiere; dieſe Gaben wurden vornehmlich 
Wotan. dem faatenſegnenden, aber auch dem ſaatenverderbenden 
Gott dargebracht. Daraus, wie die Götter dieſe Opfergaben auf- 
nahmen, ſchloß man auf ihr Wohlwollen oder ihren Zorn im 
kommenden Jahre den Menſchen gegenüber. Aus dieſem Brauch 
erklärt es ſich, daß Wotan ſpäter zum Gott der Wahrſagekunſt er⸗ 
hoben wurde. 5 1 
Dieſes Befragen hat ſich in veränderter Form bis in uuſere 
Zeit erhalten. Huf dem Lande werfen junge Mädchen in der 
Silveſternacht ſchmal geſchnittene Apfelſchalen rückwärts über die 
Schulter, um aus der Form der Apfelſchalen den Anſangsbuch⸗ 
ſtaben des Namens des künſtigen Geliebten zu erraten. Ein Reit 
der heidniſchen Sitte iſt auch die Gewohnheit, am Silveſterabend 
eine Virne mitten durchzuſchneiden, um aus der gleichen oder un⸗ 
gleichen Zahl der Kerne Antwort zu erhalten, „ob die Hochzeit 
bald oder erſt in langer Zeit ſtattſindet. ? 5 

Wenig bekannt iſt es, daß auch das Lichtorakel ſeinen Urſprung 
im germaniſchen Altertum hat, Der oder die Liebende ſteckt in 
Nußſchalen kleine Lichter, die mit dem Namen des Brautigams 
oder der Braut verſehen werden, und läßt die Lichter in einer 
mit Waſſer gefüllten Schüſſel ſchwimmen. Wenn die Schiſſchen 
ſich einander zuwenden, findet die Hochzeit im folgenden Jahre 
beni im anderen Falle iſt der Zeitpunkt der Hochzeit noch un⸗ 
gewiß. — 1 

Das Lichtorakel beruht auf der heidniſch⸗germaniſchen Vorſtel⸗ 
lung, daß von den Schickſalsgöttinnen bei der Geburt eines jeden 
Menſchen ein Licht angezündet wird; löſchen ſie das Licht aus, 
dann erliſcht auch das Leben des Meuſchen. An dieſe Auſfaſſung 
erinnert uns die beim Tode eines Menſchen gebräuchliche Redens⸗ 
art, daß ihm das Lebenslicht ausgegangen ſei. — 

Ueberall werden am Silveiterabend dieſe oder andere Orakel 
auſgeſtellt. Wenn fie Schlechtes künden, geht man meiſt mit 
einem überlegenen Lächeln über dieſen „Aberglauben“ hinweg, 
verheißen fie dagegen Gutes, dann krägt wohl jeder insgeheim die 
ſtille Hoffnung in ſich, daß ſich das vom Oralel verheißene Glück 
auch erfüllen möge. Denn ein bißchen abergläubiſch find wir Men⸗ 
ſchen ja alle und beſonders, wenn der Sliveſtexpunſch im Glaſe 


dampft. 
Bunte Chronik 


* Vorzeitiges Ende eines Triumphrittes durch Europa. Di- 
ſtanzritte ſcheinen in letzter Zeit ats ſtummer Proteſt gegen den 


Sieg des Kraftwagens wieder Mode geworden zu ſein. Die 
Araberin Aiſchavalt Uali ſchloß kürzlich hoffnungsvoll eine Wette 
in Höhe von 50000 Franken ab. Sie verpflichtete ſich dieſe 
Summe ihrem Vertragsgegner zu zahlen, falls es ihr nicht ge⸗ 
lingen ſollte, innerhalb zweieinhalb Jahren von Spa aus ganz 
Europa zu ͤurchreiten. Mit Vorſchußlorbeeren von den ſreund⸗ 
lichen Belgiern freigebig geſchmückt, verließ die Araberin kürzlich 
hoch zu Roß die Bäderſtadt am Hohen Venn. Bis hinter Paris, 
das ebenfalls nicht mit Beifall ſparte, weil Madame Ualt ja eine 
Art von Landsmännin war, ging alles gut. Doch in Corbeil, vor 
Jontainebleau, nahm die Triumphſahrt ein vorzeitiges Ende. 
Das arme Pfekd gab feinen Geiſt anf, ohne daß es gelungen 
wäre, die Todesurſache feſtzuſtellen. Die Frage wird wohl nie 
geklärt werden. Dagegen mußte der Wettgegner der Araberin 
eine unangenehme Entdeckung machen. Es ſtellte ſich nämlich her⸗ 
aus, duß Madame Vali nichts beſaß als einige Poſtkarten, mit 
deren Verkauf ſie ihre Reiſe zu finanzieren beabſichtigte. Hätte 
der freundliche Bürgermeiſter von Corbeil der Aermſten nicht 
das Fahrgeld nach Paris vorgeſtreckt, fo ſäße fie wahrſcheinlich 
heute noch tranernd auf dem Grabe ihrer Hoffnung. 


* Die Krönnugstracht der Kaiſerin Joſephine gefunden. Vor 
kurzem iſt eine Vertreterin der axiſtokratiſchen ſranzöſiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, Madame Salvage de Favorolles, in Frankreich geſtor⸗ 
ben. Ihr Nachlaß wurde öſſentlich verſteigert. Vor der Auktion 
bemerkte der Nachlaßverwalter einen großen, feſt verſchloſſenen 
Schrein. Angehörige der Verſtorbenen erinnerten ſich, den Schrein 
des öfteren geſehen zu haben ohne zu wiſſen, was ſich darin be⸗ 
fand. Als der geheimnisvolle Schrein geöffner wurde, fand man 
in ihm die berühmte, ſeit über ein Jahrhundert verſchwundene 
Krönungstracht der erſten Gemahlin Napoleons, der Kaiſerin 
Joſephine. Madame Salvage de Faorcolles war ein Nachkomme 
der Königin Hortenſe, der Tochter Joſephines. Die Krönungs⸗ 
tracht der Kaiſerin Joſephine wurde in der Familie unter dem 
Siegel der Verſchwiegenheit vererbt, bis fie durch einen Zufall 
ans Tageslicht kam. Der franzöſiſche Staat hat die hiſtoriſche 
Reliquie bereits für das Parifer Nationalmuſeum erworben. 


* Die Stadtkämmerei in der Brieftaſche. Wie glücklich hätte 
ſich gelegentlich des letzten Kampfes um die Beſetzung der Stadt⸗ 
parlamente in Dentſchland eine Partei ſchätzen müſſen, die etwa 
behaupten konnte: „Seitdem wir am Ruder ſind, brauchen unſere 
Mitbürger keine ſtädttſcheu Steuern mehr zu zahlen!“ Eine der⸗ 
artige phänomenale Leiſtung iſt auch tatſächlich vollbracht worden, 
leider aber in dem recht wett entfernten Kennet in Kalifornien. 
Unglücklicherweiſe gründet ſich aber dieſe paradieſiſche Steuer⸗ 
freiheiti nicht auf ein beſonderes Blühen der Stadt, ſondern auf 
ihren langſamen Verfall. Vor drei Jahren zählte Kennet noch 
fünftaufend Einwohner, die zum größten Teil von einer dortigen 
Kupfermiene lebien. Als die Grube wegen ungenügender För⸗ 
derung ſtillgelegt worden müßte, verloren die meiſten Leute in 
Kennet ihre Exiſtenz. In der Stadtkaſſe befinden ſich zur Zeit 
ganze 100 Dollars. die wahrſcheinlich einmal unter die letzten 
Einwohner, die Kennet verlaſſen, verteilt werden. Als der Stadt⸗ 
kämmerer kürzlich einem Untoungläc zum Opfer fiel, wurde im 
Stadtrat die Frage ſeiner Nachfolgerſchaft erörtert. Mit Ein⸗ 
ſtimmigkeit beſchloß man aber, auch dieſe letzte Erinnerung an 
die Zeiten, da die Kenneter noch Steuern zahlen mußten, falten 
zun laſſeu, und feitden trägt der Bürgermeiſter das geſamte Ver⸗ 
mögen der Stadt iu feiner Brieftaſche ſtets bei ſich. 


* Grauenhafter Selbſtmordverſuch eines Defraudanten. Der 
Lehrer Biber in Zechlin bei Kolberg wurde in ſeinem Schlaſzim⸗ 
mer in dem mit Benzin und Oel getränkten und in Brand ge⸗ 
ſteckten Bett mit ſchweren Braudwunden auſgeſunden. Es wurde 
ſeſtgeßellt, daß Biber als Geſchaſtsführer der Spar, und Dar⸗ 
lehuskaſſe durch Wechfelſchiebungen eine bedeutende Summe un⸗ 
terſchlagen hat. Biber hatte die Kaſſen- und Geſchäftsbücher mit 
ins Bett gelegt, um ſie bei dem Brande zu vernichten. Vorläufig 
iſt ein Minus von rund 12000 Mark ſeſtgeſtellt. 


* Ein Pferd wird eingeſargt. In Markfſield in der Grafſchaft 
Leſterſhire wurde für ein an Altersſchwäche geſtorbenes Pferd 
ein rieſiger Sarg hergeſtellt. Es gehörte der Familie Burchnall 
und war deren Liebling ſeit 30 Jahren. Das Tier zählte ſchon 
zehu Jahre, ehe es in den Beſitz der Burchnalls kam, und seich⸗ 
nete ſich noch mehr als zwei Jahrzehnte hindurch als friſch und 
willig aus. In den letzten Jahren ſtaud es ſtets an einer etwas 
abgelegenen Stelle der Koppel und pflegte unausgeſetzt den Park 
und das Haus der Beſitzer anzuſchauen. Oſſenſichtlich war das 
Tier bewegt und glücklich, wenn jemand von der Familie ſichtbar 
wurde und zu ihm kam. An dieſer Stelle wurde auch das Grab 
hergeſtellt, dem eine Tieſe von vier Metern gegeben werden 
mußte, um den mächtigen Sarg mit Inhalt aufzunehmen. Sehr 
wahrſcheinlich hat dieſes Pferd das höchſte Alter erreicht, das in 
geſchichtlicher Zeit für ein Pferd ſeſtzuſtellen fein wird. In den 
Vollblutgeſtüten Englands kommt es allerdings häuſiger vor, daß 
beſonders wertvolle und deshalb ſorgfältig gepflegte Hengſte das 
dritte Jahrzehnt erheblich überſchreiten. Von deutſchen Pferden 
blieb dieſem Alter der Gulliver des Staatsgeſtüts in Trakehnen 
und der „Saphir“ des Freiherrn v. Oppenheim nicht ſern. Der 
alte Hengſt des rheiniſchen Zuchters erzeugte ſogar in ſeinen letz⸗ 
ten Lebensjahren noch Nachkommen, die auf der Rennbahn zu 
guten Leiſtungen gelaugten. 


* Das Urteil im Gaartzer Brückenban⸗Prozeß. Im Gaartzer 
Brückenbauprozeß wurde ſolgendes Urteil gefällt: Die beiden 
Angetlagten Betonmeiſter Reichert und Firch wurden freigeſpro⸗ 
chen, Direktor Lorenz und Diplomingenieur Habicht zu je 
ſechs Monaten Gefängnis wegen Verſtoßes gegen die 


anerkannten Regeln der Baukunſt in Tateinheit mit fahrläſſiger 
Tötung und gefährlicher Körperverletzung verurteilt. - 
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Praktiſche Winke 


L. Ein wirkſames Mittel gegen nuwillkommene Zuwanderung 
von Quecken. Entlang der gefährdeten Grenze wird ein min⸗ 
deſtens 50 Zentimeter tiefer Graben mit nicht zu ſlachen Böſchun⸗ 
gen ausgehoben. Wie breit der Graben gemacht wird, iſt be⸗ 
deutungslos. Böſchungen mit mehr als 45 Grad Fall ſind um ſo 
weniger geeignet, je ſteiler ſie ſind. Dieſe Böſchungen, ſoweit ſie 
an der Seite nach dem Nachbarn hin ſtehen, werden mit dicht an⸗ 
schließenden Streifen von Dachpappe belegt. Damit dieſe Pappe⸗ 
ſtreifen halten, werden Knüttel, ſchräg auf der Grabenböſchung und 


auf der Pappe liegend. in die Grabenſohle geſchlagen. Der Er⸗ 
jolg wird weiterhin geſichert, obwohl das kaum noch erforderlich 
iſt. indem vor dem Eindecken wiederholt mit einem der guten, 
neuerdings känflichen Unkrautbekämpfungsmitteln durchdringend 
gegoſſen wird. Die Wirkung dieſes Vorgehens iſt von dreierlei 
Art. Der Graben an ſich iſt für das Uebergreifen der Quecke 
bereits ein großes Hindernis, weil fie ungern die Böſchung hin⸗ 
abw. Ferner zerſtört. wenigſtens in den erſten zwei Jahren. 
des Inerautbekämpfungsmittel jede Moglichteit der Wucherung 
in ds eigene Grundſtlück hinein. Endlich und beſonders iſt es 
die Dachpappendecke, die durch den Abſchluß der Austriebe vom 
Dicht allmahlich alles Leben auf dem zugedeckten Streifen vrtötet. 
I. Die Bekämpfung der Wurzelunkrauter. Zu den ſchädlichſten 
Wurzelunkrautern gehören: die Quecke. der Schachtelhalm, die 
Winde. die Diſtel und auf ſchwereren Böden der Huflattich. Die 
Berümpfung iſt deshalb jo ſchwierig, weil ihr Wurzelſtock meiſt 
tiefer tieat als die Ackergerate greifen, fo daß eine einzelne Maß⸗ 
nalzme für ſich allein ſelten zum Ziele führt. Man muß vielmehr 
in der Abwehr zahe und ausdauernd fein. Gute Entwäſſerung iſt 
die erſte Bedingung. Dann muß die gefahrdete Fläche dauernd 
unter Bearbeitung ſtehen. Das Unkraut darf erſt gar nicht in die 
Lage kommen, an Licht Stärke bilden und ſeinen unterirdiſchen 


* - Schachtelhalm 
Kräfteſtock zu ergänzen. 
tief genommen und durch Kinder jeder Wurzelteil abgeleſen wer⸗ 


Huflattich 
Darum muß die Pflugſurche möglichft 


den. Würde dieſes Unkrautſammeln hinter jeder Pflugfurche ge⸗ 
ſchehen die Miteſſerplage auf dem Acker wäre nicht mehr halb jo 
ſchlimm! Weiter kommt in Frage recht dicker Aflanzenbeſtand. 
und dieſer jo lange wie möglich. In erſter Liniezwird hier die 
Enzerne gerühmt, die gegebenenfalls in 2—3 Jahrett jegliches Un⸗ 
kraut unteroͤrückt hat. Eine lückenloſe Schattendecke bilden noch: 
die Saubohne, Winaerweizen mit Klee. das bekannte Wicken⸗ 
gemenge und auf Sandboden Noggen mit Rottelivice und ſchließ⸗ 
lich die Lupine. Sind einzelne Unkrautpflanzen dennoch hochge— 
kommen, fo darf man nicht nachlaſſen, ſie durch Hacken, Ausrauſen. 
Ausziehen. Ausſtechen uſw. dauernd zu ſchwächen. Gegebenenfalls 
komnit noch eine Bekämpfung mit chemiſchen Mitteln, Salpeter- 
ſäure. Eiſenvitriol oder Kainit, in Frage. Wer feinem Unkraut 
gegenüber nicht in dauernder Alarmbereitſchaft bleibt, dem kann 
es paſſieren, daß er in ein paar Jahren von ſeinem Acker gehen 
muß. Dieſer ſucht ſich dann einen energiicheren Wirt. 


L. Die Steckliussvermehrung. Der Steckling iſt ein Teil des 
Stengels einer Pflanze. Damit ſich der Stengelteil bewurzelt, 
wird er von der Pflanze, dem „Mutterſtock“, getreunt und in die 
Erde geſteckt. Wie ſoll der Steckliug geſchnitten werden? Sit der 
Steckling entſtanden, indem man einen Zweig köpfte, ſo nennt man 
ihn Kopfſteckling, da er einen Kopf, d. h. eine Endknoſpe hat. Die 


anderen Stecklinge, die leine Endknoſpen haben, ſondern mit 
einem ſeitlichen Auge abſchließen, heißen Augenſtecklinge. Die 
beiten Pflanzen erhält man von den Kopfſtecklingen. Dieſe be⸗ 


wurzeln ſich bald, werden ſtämemig und geben gute Kronen, wäh⸗ 
rend Augenſtecklinge im Wachstum zurückbleiben, dafiir aber einen 
größeren Blütenflor entwickeln. Pflanzen, die ein tockeres Zell⸗ 
gewebe haben, auch ſolche, die ſaftig ſind, laſſen ſich viel leichter 
durch Stecklinge vermehren als trockene, holzige oder gar harzige 
Pfanzen. Je kürzer und geoͤrungener die Zweige gewachſeu ſind, 
um fo beifer eignen fie ſich zn Stecklingen. Geilgewachſene Triebe 
ſollen nicht verwendet werden. Auch Zweige mit Blumenknoſpen 
laſſen ſich zur Stecklingsvermehrung beuntzeu. wenn die Blüten⸗ 
knoſpen ausgebrochen werden. Am beſten iſt es, wenn man die 
Stecklinge unter einem Auge abſchneidet, da dann der untere 
Stammteil nicht fo leicht austrocknet. Beim Abſchueiden des 
Stecklings müſſen Qnetſchungen vermieden werden. Sozpeik die 
Stecklinge in die Ende kommen, nimmt man die Blätter weg. 
Die übrigbleibenden Blätter beſonders bet immergrünen 
Pflanzen — dürfen nicht zu nahe am Boden liegen, da fie font 
faulen, Sie find notwendig, da fie die Pflanze bis zum Wurzel- 
ſchlagen erhalten. Die Stecklinge müſſen gleich nach dem Schuei⸗ 
den geſteckt werden. Nur die Stecklinge ſehr ſaftreicher Pflauzen 
darf man erſt daun ſtecken, wenn die Abſchnitte eingelrocknet find, 
weil ſte nur ſo vor dem Abſaulen geſchützt werden lönnen. Zu 
dieſem Zweck beſtreut man die Schnitte ſaſtreicher Pflanzen mit 
Kreide, Kohlenpulver und Lehm nud läßt fie einige Tage an einem 


trockenen Orte liegen. Wie topf! man die Stecklinge ein? Die 
Stecklinge werden zu mehreren in einen Topf gebracht. Nach der 


Bewurzelung werden fie verpflanzt. Die Töpfe für die Einzel⸗ 
pflanzen find Anfangs klein. Werden die Pflanzen größer, ſo 
werden fie in immer größere Töpfe verpflauzt. Die Erde in den 
Stecklingstopfen ſoll aus Flußſand beſtehen, dem etwas Torſmull 
beigemengt wurde. Die Stecklinge müſſen ſorgfältig vor Zug⸗ 
luft bewahrt werden, da die Luft die Erde zu ſehr austrocknet und 
den Blättern zu viel Feuchtigkeit ranvt. Daher bedeckt mau die 
Stecklinge mit einer Glasglocke. Auch das Licht, beſonders die 
direkte Sonneubeſtrahlung, wirkt ungünſtig auf die Entwicklung 
der Stecklinge, da dadurch die in den Pflanzen enthaltene Kohlen⸗ 
ſäure zerſetzt und infolgedeſſen die Entwicklung der Knoſpeu ver⸗ 
hindert wird. Mit dem Zunehmen der Wurzel⸗Knoſpenbilöung 
wird der Steckling allmählich an Licht, Luft und Sonne gewöhnt. 
Zuerſt gewöhnt man fie an die Morgen, daun an die Nachmittag⸗ 
und zuletzt an die Mittagſonne. Die Beſchattung der Stecklinge 
erfolgt durch Leinwand, geöltes Papier uſw. Die Stecklinge dür⸗ 
fen nicht zu feucht gehalten werden. Sind die Stecklinge mit einer 
Glasglocke, einem Bierglas uſw. überdeckt, ſo darf nicht zu häufig 
gegoſſen werden, do ſonſt Schimmel entiteht, der die Pflanzen auf⸗ 
treibt, jo daß dieſe verfaulen. Die Skecklinge, die mit Gläfe rn 


bedeckt find, gießt man jo lange nicht, als ſich ſtarker Tau im 
Innern des Glaſes ſammelt, der ſich in Waſſertropfen an dem 
Glaſe abſchlägt. Es muß darum dem Topfe auch eine gute Scher 
benuunterlage gegeben werden, damit alles übrige Waſſer leicht 
ablaufen kann. Fettpflanzen müſſen ſehr trocken gehalten wer⸗ 
den. Wenn macht man Stecklinge? Die Stecklinge macht man 
Hauptfachlich zu der Zeit, wenn der Trieb der Pflanzen etwas 
nachläßt. Bei holzigen Pflanzen jchneidet man die Stecklinge. 
wenn der Trieb ganz ſtill ſteht. Krautige Pfanzen ſteckt man im 
Frühjahr, holzige Pflanzen im Sommer und ſchwerwachſende, 
hartholzige Gewächſe im Winter. Die Bewurzelung erfolgt je 
nach Art der Pflanze, bald oder ſpät. Die holzigen Pflanzen 
brauchen Wochen. ja Monate, bis ſie Wurzeln ſchlagen. Der 
Steckling hat dann Wurzeln geſchlagen, wenn die oberen Knoſpen 
austreiben. 


L. Die Poemmern⸗ und Uckermärker⸗Enten. Es iſt noch gar 
nicht lange her, daß bei den Raſſegeflügelzüchtern der Name 
„ſchwediſche“ Enten für die in den beigegebenen Abbildungen ge⸗ 
Drachten Eulen jo gut wie ganz verſchmunden iſt; nur bei der 
Landbevölkerung werden ſie wohl noch ſo genannt. Sie waren 
ſicher bloß dadurch zu dem Namen Schweden⸗Enten gekommen, 
weil doch bekanntlich Pommern und zum Teil auch die Uckermark 
bis zum Jahre 1815 zu Schweden gehörten. Sonſt aber deuten 
alle Anzeichen darauf hin, daß wir es in der Pommern⸗ und 


Uckermärker⸗Ente mit einer echten norodͤdeutſchen Ente zu tun ha⸗ 
ben, die heute noch in mehr oder weniger Abweichungen nach Kör⸗ 
perbau und Farbe hin als „Landenten“ in jenen Gegenden ſtark 
„Blaue“ Schweden hießen dieſe Enten wegen 


verbreitet ſind. 


Laifen ſich aus den beigegebenen Abbildungen des Schweden⸗Er⸗ 
pels und der Uckermärker⸗Ente klar erkennen. Es find lange, 
dabei breite Tiere, mit voller Bruſt und ziemlich tief getragenem 
Bauche. Der Schnabel ſieht beim Erpel olivenarün aus und hat 
einen ſchwarzen Nagel. Bei der Ente iſt er einen Schein dunkler. 
Die Läufe ſind dunkelorangefarbig, oft auch rotgelb. Hinſichtlich 
ihres wirtſchaftlichen Wertes find dieſe Enten ohne Etuſchränkung 
mit Ja zu bezeichnen. Sie find äußerſt lebendige Enten, in un⸗ 
gebundener Freiheit unermüdliche Futterſucherinnen. Auf engen 
Gehöften fühlen ſie ſich nicht gerade behaglich. Wetterfeſt und ab⸗ 
gehärtet, werden fie nur ſelten von Krankheiten heimgeſucht. Sie 
brüten ihre Nachzucht gern und ſicher ſelbſt aus und führen ſie 
zur Freude ihres Beſitzers. Die Jungen wachſen bei entſprechen⸗ 
der Pflege fait zuſehends und erreichen ſchon mit acht Wochen das 
Gewicht der Zuchttiere, d. h. die männlichen Tiere wiegen etwa 
acht, die weiblichen fieben Pfund. Sie find auch leicht zu mäſten, 
allerdings vertragen fie auch hierbei keine Enzelhaft. Die Eier 
der Pommern⸗ bzw. Uckermärker⸗Enten ſehen manchmal grün. 
manchmal faſt ganz weiß aus. Ste wiegen 70 bis 80 Gramm und 
werden auch in anſehnlicher Menge von ihnen erzeugt, wenn man 
ihnen auch keine jo gewaltigen Spitzenletſtungen nachſagt wie den 
Khaki Campbellenten. Daß die Pommern⸗Ente etwas raufluſtig 


it, beſonders den Hühnern gegenüber, habe ich oft genug feſtſtelle 
önnen. . 


L. Das Blane Wiener Kauinchen. Eines unſerer beiten Wir 
ſchaftskaninchen iſt unbeſtreitbar das Blaue Wiener Kaninchen, 
Infolge ſeines ſchönes blauen Pelzes ſowie ſeiner Widerſtands⸗ 
fähigkeit und Schnellwüchſigkeit hat es ſich ſchnell einen der erſten 
Plätze unter den Raſſekanjuchen erworben. Er gehört zu den 
mittelſchweren Raſſen und erreicht ein Durchſchnittsgewicht von 
zirka zehn Pfund. Die Körperform eines guten mänulichen Tie⸗ 
res iſt gleichmäßig walzenförmig, das Fell liegt glatt an. Der 
Kopf iſt. dick und rund. Die Augen find graublau, die Ohren 
(ſtraffe, kräftige Stehohren) ſollen ſich der Körpergröße im rich⸗ 
tigen Verhältnis anpaſſen. Der Hals ſoll ſich nicht zu ſehr bes 
merkbar machen. Der ganze Körper wird von kräftigen und 
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fetten Läufen getragen, die dem Tier eine ziemlich hochgeſtellte 
Form geben. Zeigt das Tier eine ſolche Stellung, ſo verlaufen 
Riicken⸗ und Bauchlinien fait parallel. Der Hinterkörper endet 
in einem leichtgeſchweiften Bogen und läuft in der Blume, die auf⸗ 
rechtſtehend getragen wird. aus. Die Häſin entſpricht im all⸗ 
gemeinen dem Rammler, nur ſoll die Form etwas eleganter 
und ſchnittiger ſein. Eine breite Bruſt und ein breites Becken 
find beredte Zeugniſſe für ein gutes Muttertier. Bei der Häſin 
iſt eine kleine Wamme zuläſſig. dieſelbe ſoll ſich in einer ſchönen 
Form, ſchwalbenneſtartig, um den Hals legen. Uebermäßig große 
Wammenbildung iſt unbedingt ein Schönheitsfehler. Die Deines 
gebene Abbilbung verkörpert ſo richtig den Typ eines echten 
Blauen Wiener. Schwere Fehler ſind die weißen Krallen und 
weißen Büſchel. Das Hauptmerkmal eines ſchönen Blauen Wie⸗ 
ners iſt nun das Fell. Die blaue Farbe darf weder verwo Mm 
noch zu hell erſcheinen oder gar ins Schwarze übergehen. Sie 
muß ſich gleichmäßig über den gangen Körper verteilen. Man 
unterſcheidet nun in der Farbe hellblau und ſtahlblan. Wer zu 
helle Tiere hat, ſoll unbedingt einmal ein tiefdunkelblaues Dies 
einkreuzen, ſonſt kaun der Fall eintreten daß die Jungtiere alle 
einen mansgrauen Schimmer erhalten. Der Pelz elguet ſich wie 
kein anderes Kanincheufell zur naturfarbenen Verwendung, Unx 
aber das Blaue Wiener Kaninchen dahin zu bringen, wohin es 
gehört, müſſen wir unbedingt beſtrebt jet, dieſem einen Pelz 
anzuzüchten, wie ihn der Kürſchner verlangt. Dies iſt eine in⸗ 
tenſiv blaue Farbe und ein dichter, weicher, mittellanger Bela, 
mit gleichmäßigen Haaren. Die Zucht des Blauen Wiener Ka⸗ 
ninchens iſt nicht ſchwerer wie die der anderen Raſſen auch. Man 
muß nur mit blutsfremden Tieren züchten. Ferner muß man 
darauf ſehen, daß die Zuchttiere einwandfrei im Fell find. Eine 
Faarung von Tieren, die ſich noch in Haarung befinden oder mit 
Roſt behaftet ſind. wird ſtets auch minderwertige Nachzucht brin⸗ 
gen. Saubere Ställe, ſowie Schutz vor direkten Sonnenſtrahlen. 
halten auch die blaue Farbe im guten Stande. Was die Aufzucht 
der Jungen anbelangt. fo gehören die Blauen Wiener zu den 
guten Müttern, die mit Leichligkeit ſechs Tiere großziehen. 


L. Die Ohrenrände beim Kaninchen. Eine wenig bekannte und 
deshalb oft überſehene Krantheit beim Kaninchen iſt die Ohren⸗ 
räude. Die Ohreuräude wird von einer Milbe erzeugt. Bei man⸗ 
gelnder Pflege der Tiere, bei unreinen Stallungen etc. kaun man 
dieſe Krankheit ſehr oft wahrnehmen. Die erkrankten Tiere fihlit- 
teln dauernd mit dem Kopf und kratzen mit den Hinterbeinen in 
den Ohren. Nimmt man dieſe Zeichen wahr, ſo ſehe man ſeine 
Tiere ſoſort auf Ohrenräude nach. Bei vorgeſchrittenem Krank⸗ 
heitsſtadinm findet man an der Ohrwurgel braune Borken, die 
fi wie Ohrenſchmalz im verhärteten Zuſtande auſehen. Her 
heißt es nun ſofort eingreifen, damit die Krankheit ſich nicht weiter 
arsbreitet und ſchließlich auf die anderen Beſtände übergreift. 
Man weicht die Borken mit einer Löſung von Kreolin und Leinol 
auf und entfernt daun dieſelben mit einem ſtumpfen Hölschen. 
Darauf ſtäubt man die Ohren mehrere Tage mit erwas Schwefel⸗ 
blüte ein und wird bald Herr über die Krankheit ſein. Bei den 
anderen Tieren beugt man durch Etuſtäuben mit Schwefelblüte 
einer Auſteckungsgefahr vor. Unternimmt man nichts gegen die 
Ohrenräude, jo kann es vorkommen. daß die Milben ſich durch den 
Gehörgang bis in das Gehirn des Tieres bohren und damit deſſen 
Tod herbeiführen. Selbſtverſtändlich iſt wohl, daß; man auch die 
Ställe gründlichſt desinfiziert, damit keine neue Anſteckung erfolgt. 


L. Holläudiſches Einſäuern. Angeſichts der Futterknappheit 
ſtoßen viele Landwirte jetzt alles entbehrliche Vieh av. Das 
ſchafft niedrige Preiſe und zum Frühjahr werden ſie dann in die 
Hehe ſchnellen. Gegenmittel find: genauer Fnuttervoranſchlag, 
Stroh für altmelke Kühe und älteres Jungvieh, Etuſäuern der 
nährhaltigen Rübenblätter n. a. m. Wer keinen Silo bauen kann. 
behelfe ſich mit dem holländiſchen Verfahren. Die Blätter werden 
hierbei zu einer drei Meter hohen und breiten Miete zuſammen⸗ 
gefahren und feſtgetreten. Dann folgt Bedecken mit Stroh und 
40 Zentimeter dick Erde. Erſtklaſſig iſt das ſo gewonnene Futter 
ja nicht, aber die Kühe freſſen es gern und verwerten es beſſer, 
als das durch Unterpflügen möglich iſt. 
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